
In Punkt 1St voll und ganz begrüßen, da{ß Christen ıhr Zeugnıs dem ] —
iıschen Volk gegenüber nıcht 1ın gleicher Weise wahrnehmen W1e€e ıhre 1ssıon

der Völkerwelt. Ich würde allerdings schon dafür plädieren, da{fß S1e ıhr
Zeugn1s dem jJüdıschen Volk gegenüber IN beiner Weıiıse wahrzunehmen ha-
ben Das jüdısche Volk hat alle Verheifßsungen, die Zzu Heiıl benötigt, und
WE der Wıille (sottes 6S ermöglıcht, wırd auchZHeil und Z7ABe Erlösung
gelangen. Mögen die Christen e1in für alle Mal dabej bewenden lassen.
Punkt bereitet orofße Schwierigkeiten und Probleme. Die Christen wI1issen
siıch miıt jenen Jüdıschen Menschen verbunden, die Jesus Christus als den Mes-
S1ASs erkannt und ANSCHOMMECNECN haben Diejenigen, die Jesus als Christus, als
ess1As anerkennen und wahrnehmen, haben den Boden des Judentums VOCTI-

lassen. S1e sınd damıt keine jüdıschen Menschen mehr. S1e haben e1in
grundsätzliches Postulat des Judentums, das Warten auf die Erlösung, aufge-
geben. S1e betrachten sich erlöst durch Jesus und sınd infolgedessen keine Ju-
den mehr Es 1STt nıchts dagegen einzuwenden, da Christen sıch ıhrer weıter
annehmen, s1e pflegen und hegen. ber sS1e sollten nıiıcht9 dafß 1es damıt
„Judenchristen“ sınd der jüdische Menschen, die Jesus anerkannt haben,
weıl das eın Wiıderspruch 1n sıch iSt1. Jüdische Menschen, die Jesus anerkannt
haben, annn CS nıcht geben.
Abgesehen VO diesen Punkten können WIr ULNsSseceIC Genugtuung arüuberZ
Ausdruck bringen, da{fß$ die Evangelısch-Freikirchlichen Gemeinden sıch
diesen Postulaten durchringen konnten.

Walter Salmen“

Ist die Orgel eın Theaterinstrument, ein Kıircheninstrument der eın Tempel-
instrument? Auft diese Frage annn CS, historisch betrachtet und bei Berück-
sichtigung vieler Entwicklungsphasen se1t 2300 Jahren, 11UT die nNntwort g..
ben Die Orgel 1st 1n jedem dieser Räume gebraucht worden. Die 1ın der
Antike vielseitig verwendete und Zeıiten Karls des Großen ber den Kaı-
serhof 1n Byzanz das Frankenreich vermuittelte Orgel wiırd se1lt dem Hoch-
mıiıttelalter besonders als Sakralgerät hoch ZesCchatzt Wenngleich auch der
gottesdienstliche Gebrauch dieses Instruments 1n den christlichen Kıirchen
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nıcht unumstrıtten W ar Bettelorden, Reformatoren und Purıtaner haben
prinzıpiell dessen Verwendung polemuisıiert sah 8851  e anderen Or-
LEn und anderen Zeıiten in der Orgel e1in vorzüglıch a4Ad laudem De:1 berute-
11Cs5 Klangmittel. Im Zuge lıberalisıerender Strömungen 1M Jahrhundert
wurde dıie Orgel vermehrt auch 1n Opernhäusern, Konzertsälen, 5Synagogen
und Kınos installıert. An der Aufstellung VO Bühnenorgeln 1n Theatern W Aar

der Berliner Komponıist und Hofkapellmeister 12C0OMO Meyerbeer S
wegweisend beteiligt. 1831 SEPZIE be1 der Premiere seıner UOper

Robert le Dıiıable 1n Parıs eiıne Orgel als Instrumentaleftekt‘ eC1in: Bereıts
18372 wurde diese Innovatıon 1n Berlin und London übernommen. Meyerbeer
wollte W1€e ach ıhm andere Komponıisten damıt ‚Anklänge kırchlicher
Gesange MI1t Begleitung der Orgel 7A0 Orchester‘ eindrücklicher gestalten.
Es sollte das yvelıgieux 1n Gebets-, Prozessions- der Kırchenszenen
klanglıch tIrappant angetont AT Wirkung kommen. Symphoniker W1e€ eLtwa

Franz Liszt. Deter Ischaikowskıj), Camiuıulle aınt-Saens der Rıchard Strauss
oriffen diese Anregung auf
Wiährend Orgeln vermehrt dem profanen Gebrauch zugeführt wurden,
bemühten sıch gegenläufig ach S10 viele jüdısche Gemeıinden, dieses volltö-
nende Instrument 1n 5Synagogen übernehmen. Inıtıatıven eıner InnOva-
tiv-gottesdienstlichen Verwendung evozıerten einen heftig ausgetragenenI
gelstreit; be1 dem sıch orthodoxe Gemeıinden VO reformorientierten oft
unversöhnlich 1absetzten. Wäiährend fortan für die eıne Gruppilerung der Re-
formtempel eıner Gebets-, Lehr- und Kommunikationsstätte ausgestattiel
wurde, 1n der sıch dıie bürgerliıch Ftablierten adäquat testlich aufgehoben
wulßten, polemisıierten andere diese Assımıilıerung mı1t Vorwürten des
Verrats, der ntreue gegenüber dem mosaıischen Gesetz, dem Talmud, der
Tradıtion und der fortwährenden Irauer den zerstorten Tempel. Ludwig
August Frankel wehrt sıch die Orgel 1862 miıt dem Argument: „Wenn
Z01Y eine Strafße gehen und Orgelklänge vernehmen, steht WCHTE: UANLSEYEYT han-
Fasıe der dıe Messe esende Prıester und Z01Y empfinden Weihrauchduft, gewiß
aber fällt UNLS nıcht eiNn, dafs OLV UNLS IN der Nähe einer 5ynagoge befinden. Die
Orgel ıst, Wenn dıe Bezeichnung ZEWALT merden kann, das klingende hrı-
Lentumnicht unumstritten war — Bettelorden, Reformatoren und Puritaner haben  prinzipiell gegen dessen Verwendung polemisiert —, sah man an anderen Or-  ten und zu anderen Zeiten in der Orgel ein vorzüglich ad laudem Dei berufe-  nes Klangmittel. Im Zuge liberalisierender Strömungen im 19. Jahrhundert  wurde die Orgel vermehrt auch in Opernhäusern, Konzertsälen, Synagogen  und Kinos installiert. An der Aufstellung von Bühnenorgeln in Theatern war  der Berliner Komponist und Hofkapellmeister Giacomo Meyerbeer (1791-  1864) wegweisend beteiligt. 1831 setzte er bei der Premiere seiner Oper  Robert le Diable in Parıs eine Orgel als ‚neuen Instrumentaleffekt‘ ein. Bereits  1832 wurde diese Innovation ın Berlin und London übernommen. Meyerbeer  wollte — wie nach ıhm andere Komponisten —- damıt ‚Anklänge kirchlicher  Gesänge mit Begleitung der Orgel zum Orchester‘ eindrücklicher gestalten.  Es sollte das genre religieux in Gebets-, Prozessions- oder Kirchenszenen  klanglich frappant angetönt zur Wirkung kommen. Symphoniker wie etwa  Franz Liszt, Peter I. Tschaikowskij, Camille Saint-Sa@ns oder Richard Strauss  griffen diese Anregung auf.  Während Orgeln vermehrt dem profanen Gebrauch zugeführt wurden,  bemühten sich gegenläufig nach 1810 viele jJüdische Gemeinden, dieses volltö-  nende Instrument in Synagogen zu übernehmen. Initiativen zu einer innova-  tiv-gottesdienstlichen Verwendung evozierten einen heftig ausgetragenen Or-  gelstreit, bei dem sich orthodoxe Gemeinden von reformorientierten oft  unversöhnlich absetzten. Während fortan für die eine Gruppierung der Re-  formtempel zu einer Gebets-, Lehr- und Kommunikationsstätte ausgestattet  wurde, in der sich die bürgerlich Etablierten adäquat festlich aufgehoben  wußten, polemisierten andere gegen diese Assimilierung miıt Vorwürfen des  Verrats, der Untreue gegenüber dem mosaischen Gesetz, dem Talmud, der  Tradition und der fortwährenden Trauer um den zerstörten Tempel. Ludwig  August Frankel wehrt sich gegen die Orgel 1862 mit dem Argument: „Wenn  wir eine Straße gehen und Orgelklänge vernehmen, so steht vor unserer Phan-  tasie der die Messe lesende Priester und wir empfinden Weihrauchduft, gewiß  aber fällt uns nicht ein, daß wir uns in der Nähe einer Synagoge befinden. Die  Orgel ist, wenn die Bezeichnung gewagt werden kann, das klingende Chri-  stentum ...“ Abraham Berliner zog 1904 gegen dieses befehdete Instrument in  seiner Schrift „Zur Lehre und zur Wehr über und gegen die kirchliche Orgel  im jüdischen Gottesdienste“ zu Felde mit der Mahnung, daß dieses eine „Ge-  fahr für das Judenthum“ sei und eine „Verchristlichung des jüdischen Gottes-  dienstes“ bewirke; die Synagoge verliere damit „völlig den Charakter eines  1) In: Neuzeit Jg. 1862, Nr. 19.  266  FrRu NF 4/1998! Abraham Berliner ZOR 1904 dieses befehdete Instrument 1n
seıner Schriuft ADBUÜT. Lehre UuUnN ZUNY Wehr ber und die hirchliche Orgel
ım jüdischen Gottesdienste“ Felde mIıt der Mahnung, da{fß dieses eıne „Ge-
tahr für das Judenthum“ se1 und eine „Verchristlichung des jüdıschen (3ötte$-
dienstes“ bewirke: die 5Synagoge verliere damıt „völlıg den Charakter eınes

In Neuzeıt Jg 1862, Nr.
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Bethauses“. Diesen und ähnlich lautenden Eiınwänden schlossen sıch viele
Rabbiner d} Isaak Bernays der der neo-orthodoxe Halberstädter
Nobel 1n der 1897 erschıenenen Publikation „Die Orgelfrage“. Kınıge dieser
Wıdersacher verlangten die Bestratung der Befürworter mıt dem Bann
(Cherem).
Vor 1800 hatte 1LUTr wenı1ge Orte 1n EKuropa gegeben, 1n Synagogen außer
dem unbegleiteten Gesang der Chasanım der Schulsinger (Breslau
W 1e€e dem rıtuell geforderten Blasen des Schofars anderes erklingen durfte. (e-
legentlich hatten WT Rabbiner, W1e€e 1/16 in Prag Maıer Mahler, Klein-
orgeln gebaut und Freitagabend ZAFT: Eınstiımmung 1ın die Feıjer des
Schabbat spielen lassen. In Norditalien der 1n Böhmen wurden auch anläfls-
ıch VO Festgottesdiensten jüdısche Musikanten der christliche Stadtmusi-
kanten bestellt, Psalmgesänge begleiten der Umzüuügen mı1ıt den Tora-
rollen voranzuzıchen (So 1756 bel der Eınweihung der 5Synagoge 1n
Königsberg). In Bamberg 1ef6 In  a GCs Januar 1806 Z da{ß anläfßslich e1-
HT: dem preufßischen Könıg Ehren veranstalteten Huldigungsfeier e1n Te
Deum VO >> Vorsinger m1L musikalıscher Begleitung abgesungen“ wurde.? All
1eS$s Schritte hın ZUrFr Ablösung der Chasanım durch geschulte ‚musıka-
liısche Kantoren’ (ın Wıen eLtwa der Oberkantor Salomon Sulzer, 1804-1890),
7VABBR Zulassung des Chorgesanges (auch gemischter Chöre) SOWI1Ee des ‚geregel-
ten Gottesdienstes‘ Einschlufß der Predigt 1ın der Landessprache.

Dıie Reformen Israel Jacobsons aD 807
Der Impuls einer grundlegenden Neugestaltung des Gottesdienstes 1n der
Synagoge Berücksichtigung sowohl säkularer als auch kırchlicher :
pflogenheiten iınnerhalb der Festkultur oing VO der leinen Gemeıinde Seesen

Harz A4US Der 1n Halberstadt geborene Israel Jacobson (1768-1828) erötff-
e{e 1801 ein neuartıges Religions- UN Industrieinstitut für jJüdısche und
christliche chüler und spater eın jüdısches Lehrerseminar 1n Kassel. Als Vor-
sıtzender des westtälischen „Konsıstoriums der Israelıiten“ emühte sıch
Jacobson zudem a1b 15058 die Reform des Gottesdienstes. Se1n Ziel WAar die
„Jüdische Emanzıpatıiıon 1MmM deutschen Vaterlande“ und die Anerkennung der
Juden als Staatsbürger. Dieser Zielsetzung wurde auf die tradıt10-
nellen Gebete das Kommen des ess1as verzichtet. In Anlehnung den
norddeutschen Protestantismus 1e( Jacobson den Rabbiner durch den Predi-

Vgl Walter Salmen,Bethauses“. Diesen und ähnlich lautenden Einwänden schlossen sich viele  Rabbiner an, z. B. Isaak Bernays oder der neo-orthodoxe Halberstädter J.  Nobel in der 1897 erschienenen Publikation „Die Orgelfrage“. Einige dieser  Widersacher verlangten sogar die Bestrafung der Befürworter mıt dem Bann  (Cherem).  Vor 1800 hatte es nur wenige Orte in Europa gegeben, wo in Synagogen außer  dem unbegleiteten Gesang der Chasanim oder Schulsinger (Breslau 1726) so-  wie dem rituell geforderten Blasen des Schofars anderes erklingen durfte. Ge-  legentlich hatten zwar Rabbiner, wie z. B. 1716 in Prag Maier Mahler, Klein-  orgeln gebaut und am Freitagabend zur Einstimmung in die Feier des  Schabbat spielen lassen. In Norditalien oder in Böhmen wurden auch anläß-  lich von Festgottesdiensten jüdische Musikanten oder christliche Stadtmusi-  kanten bestellt, um Psalmgesänge zu begleiten oder Umzügen mit den Tora-  rollen voranzuziehen (so z. B. 1756 bei der Einweihung der Synagoge in  Königsberg). In Bamberg ließ man es am 14. Januar 1806 zu, daß anläßlich ei-  ner dem preußischen König zu Ehren veranstalteten Huldigungsfeier ein Te  Deum vom „Vorsinger mit musikalischer Begleitung abgesungen“ wurde.? All  dies waren Schritte hin zur Ablösung der Chasanim durch geschulte ‚musika-  lische Kantoren’ (in Wien etwa der Oberkantor Salomon Sulzer, 1804-1890),  zur Zulassung des Chorgesanges (auch gemischter Chöre) sowie des ‚geregel-  ten Gottesdienstes‘ unter Einschluß der Predigt in der Landessprache.  Die Reformen Israel Jacobsons ab 1801  Der Impuls zu einer grundlegenden Neugestaltung des Gottesdienstes in der  Synagoge unter Berücksichtigung sowohl säkularer als auch kirchlicher Ge-  pflogenheiten innerhalb der Festkultur ging von der kleinen Gemeinde Seesen  am Harz aus. Der in Halberstadt geborene Israel Jacobson (1768-1828) eröff-  nete 1801 ein neuartiges Relzgzons- und Industrieinstitut für jüdische und  christliche Schüler und später ein jüdisches Lehrerseminar in Kassel. Als Vor-  sitzender des westfälischen „Konsistoriums der Israeliten“ bemühte sich  Jacobson zudem ab 1808 um die Reform des Gottesdienstes. Sein Ziel war die  „Jüdische Emanzipation im deutschen Vaterlande“ und die Anerkennung der  Juden als Staatsbürger. Dieser Zielsetzung wegen wurde sogar auf die traditio-  nellen Gebete um das Kommen des Messias verzichtet. In Anlehnung an den  norddeutschen Protestantismus ließ Jacobson den Rabbiner durch den Predi-  2) Vgl. Walter Salmen, ... denn die Fiedel macht das Fest. Jüdische Musikanten und Tänzer vom  13. bis 20. Jahrhundert. Innsbruck 1991, 77 £f.  FrRu NF 4/1998  267denn die Fiedel macht das est. Jüdische Musıkanten UN Tänzer “VO

hıs 20. Jahrhundert. Innsbruck 1990 ff
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CI9 der 1n eıne den Pfarrern angeglichene Amtstracht gekleidet
wurde und sich vielfach der deutschen Sprache bediente. Aus der engräum1-
CII Synagoge wurde ein Retormtempel mıiı1t Glockengeläut, Chorgesang und
Orgelspiel. Auft das rituelle Schofarblasen wurde verzichtet. Theologisch S12-
nıtıkant für dieses Bestreben WAal, da Geistliche beıder Religionen der Fın-
weiıhung des Jakobstempels 1n Seesen Juli 170 teilnahmen. Damıt WAaTl

en deutliches Zeichen der Assımıilation und der Akkulturation DESECTLZL, das
bald beispielgebend wurde.
Niächste Station des Retformeiters W arlr Berlin, wohin der pragmatisch han-
delnde Jacobson 1813 übersiedelte. In dieser Stadt WAar die Bereitschaft für
emanzıpatorische Veränderungen ausnehmend oroß. Der Dıichter Jean Paul
schriebh Dezember 1797 ber dıe dortige „Jüdische Noblesse“ 1n eiınem
Briet den Geschäftsmann Emanuel 1n Bayreuth: SE z ird Sıe meine Nach-
yıcht freuen, ASS die kıden In Berlin den aufgeklärteren Theil Berlins A-

chen ASS SZCe die jüdische Noblesse heissen —fremde Künstler UN Gelehrte
sich ziehen In (JraunSs Passıon siıch selber sıngen un WIiLZ19 sındger ersetzen, der in eine den Pfarrern angeglichene Amtstracht gekleidet  wurde und sich vielfach der deutschen Sprache bediente. Aus der engräumi-  gen Synagoge wurde ein Reformtempel mit Glockengeläut, Chorgesang und  Orgelspiel. Auf das rituelle Schofarblasen wurde verzichtet. Theologisch sig-  nifikant für dieses Bestreben war, daß Geistliche beider Religionen an der Ein-  weihung des Jakobstempels in Seesen am 17. Juli 1810 teilnahmen. Damit war  ein deutliches Zeichen der Assimilation und der Akkulturation gesetzt, das  bald beispielgebend wurde.  Nächste Station des Reformeifers war Berlin, wohin der pragmatisch han-  delnde Jacobson 1813 übersiedelte. In dieser Stadt war die Bereitschaft für  emanzipatorische Veränderungen ausnehmend groß. Der Dichter Jean Paul  schrieb am 5. Dezember 1797 über die dortige „jJüdische Noblesse“ in einem  Brief an den Geschäftsmann Emanuel in Bayreuth: „Es wird Sie meine Nach-  richt freuen, dass die Rden in Berlin den aufgeklärteren Theil Berlins ausma-  chen — dass sie die jüdische Noblesse heissen - fremde Künstler und Gelehrte an  sich ziehen - in Grauns Passion gegen sich selber singen und zu witzig sind ...“  Jacobson überzeugte die Bankiersfamilie des Jacob Herz Beer von seiner Idee  des Tempels als einem Statussymbol für den erreichten großbürgerlich-libera-  len Standard. So wurde in der prunkvollen Villa der Familie Beer in der Span-  dauer Straße 78 ein Tempel, auch der „Neue Tempel“ genannt, für Privatgot-  tesdienste in seinem Sinne eingerichtet. Der aus diesem Hause stammende  junge Giacomo Meyerbeer schrieb fortan für die reformierten Gottesdienste  Instrumentalwerke mit Trompeten, Hörnern und Harfen, die man als davidi-  sche Tempelmusik historisch zu legitimieren vermeinte. Bei den Orthodoxen  ın der preußischen Metropole erregte dieses in den „privaten Bereich“ ver-  legte Handeln einen derartigen Widerstand, daß sich der preußische König  genötigt sah, entgegen den Beschlüssen des Gleichberechtigungsedikts vom  11. März 1812, den Betsaal 1823 schließen zu lassen. Trotzdem wurden die  Ziele Jacobsons weiter verfolgt. Es verbreitete sich die Auffassung, daß in je-  dem dem Herrn geweihten Tempel —- ob mit protestantischen, katholischen  oder jüdischen Riten belebt - Andacht erweckt werden könne und daher auch  die Orgel dazu beizutragen vermöchte, den tradierten Gegensatz ecclesia  contra synagoga zu überbrücken. In Hamburg stiftete Salomon Heine (1766-  1844), ein Onkel des Dichters Heinrich Heine, 1818 in diesem Sinne eine Or-  gel für den dortigen Tempelverein. In Wien plante man ab 1819 ebenfalls eine  Reform mit dem Ziel einer Orgelsynagoge, die zunächst am Widerstand des  am Stadttempel tätigen Predigers Isaak Noah Mannheimer (1793-1865) schei-  terte, der statt dessen eine eigenständige Mischung aus traditionellen und pro-  gressiven Elementen im Wiener Ritus durchsetzte. Der berühmte Oberkantor  268  FrRu NF 4/1998CC

Jacobson überzeugte die Bankiersfamilie des Jacob Herz eer VO seıner Idee
des Tempels als einem Statussymbol für den erreichten großbürgerlich-libera-
len Standard. SO wurde 1n der prunkvollen Villa der Famılie eer ın der Span-
dauer Straße eın Tempel, auch der „Neue Tempel“ ZCNANNLT, für Privatgot-
tesdienste 1n seinem Siıinne eingerichtet. Der A4US diesem Hause stammende
V  Junge 12cC0OMO Meyerbeer schrieb fortan für die reformierten Gottesdienste
Instrumentalwerke mMIt Irompeten, OÖörnern und Harfen, die I11all als davıdı-
sche Tempelmusik hıstorıisch legitimieren vermeınte. Be1 den Orthodoxen
1n der preufßischen Metropole CITEQLC dieses 1in den „privaten Bereich“ VEI-

legte Handeln eınen derartıgen Wıderstand, da{ sıch der preufSische Könıg
genötıgt Sal den Beschlüssen des Gleichberechtigungsedikts VO

11 März 18125 den Betsaal 1823 schliefßen lassen. TIrotzdem wurden dle
Ziele Jacobsons weıter verfolgt. Es verbreıitete sıch die Auffassung, da{f 1n JEr
dem dem Herrn geweihten Tempel ob mi1t protestantıschen, katholischen
der jüdıschen Rıten belebt Andacht erweckt werden könne und daher auch
die Orgel azZu beizutragen vermöchte, den tradıerten Gegensatz ecclesia
CONTLra überbrücken. In Hamburg stiftete Salomon HeıneA

eın Onkel des Dichters Heıinrıich Heıne, 18518 1n diesem Sınne eıne Or-
ze] für den dortigen Tempelvereın. In Wıen plante INan ab 1819 ebenfalls eıne
Reform mıt dem Zıel eıner Orgelsynagoge, die zunächst Wıderstand des
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5 der dessen eine eigenständıge Miıschung AUS tradıtionellen und PIO-
gressıven FElementen 1mM Wıener Rıtus durchsetzte. Der berühmte Oberkantor
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Salomon Sulzer SeIizZte sıch wıederholt auch Aaus klangästhetischen Gründen
für die Zulassung der Orgel S erprobtes Mittel ZUNY Hebung der Andacht“
(1874) e117: Außerdem erhoffte sıch MIt Hılte dieses Instruments mehr
„Reinheıit“ 1mM synagogalen Gesang. Schliefßßslich wurde eın Harmonıiıum gebil-
ligt, das allerdings zunächst I11UTr be] Hochzeiten und Jugendgottesdiensten g-
spielt werden durfte.

Nach 1840 vermehrter Gebrauch 7010}  S Synagogenorgeln
Um 1845 standen Orgeln iın Tempeln VO Nancy, Strasbourg, Lyon, Marseılle,
Lille, Budapest und Prag. uch 1ın Nordamerika bedienten sıch „Hebrew
Congregations“ dieses Instrumentes LO ımpDOose decorum their worship“.
Vor allem ach der Pittsburgh Platform VO 1885 wurde die reformerische
„Protestantisierung“ nachhaltıg befördert. Die 1n dieser Zeıt zumeılst m1t
maurıschen, agyptischen, gotischen der neuromanıschen Stilmerkmalen
bauten Synagogen wurden in den Städten orofßräumig angelegt. Die teıls ka-
thedralischen Ausmafie begünstigten auch die Planung VO Z7Wel- der re1l-
manualıgen Instrumenten W1€ 1ın Maınz der auch 1n der 2700 Plätze
bıetenden Neuen 5Synagoge 1n der Oranıenburger Straße Berlin 866) Aus
Maınz berichtete e1in Teiılnehmer der Einweihung 11 März 1853 „Dıe
Pforten sıch auf; die Posaunen erdröhnten; dıe Pauken wirbelten; die
Orgel lie/ßs ıhre mächtigen Töne erbrausen; drein klangen helle Kinderstim-
ITLENTL, OLE Chöre AUS den Höhen, das Ma-tobu In vollem Chorale anstımmendSalomon Sulzer setzte sich wiederholt auch aus klangästhetischen Gründen  für die Zulassung der Orgel „als erprobtes Mittel zur Hebung der Andacht“  (1871) ein. Außerdem erhoffte er sich mit Hilfe dieses Instruments mehr  „Reinheit“ im synagogalen Gesang. Schließlich wurde ein Harmonium gebil-  ligt, das allerdings zunächst nur bei Hochzeiten und Jugendgottesdiensten ge-  spielt werden durfte.  Nach 1840: vermehrter Gebrauch von Synagogenorgeln  Um 1845 standen Orgeln in Tempeln von Nancy, Strasbourg, Lyon, Marseille,  Lille, Budapest und Prag. Auch in Nordamerika bedienten sich „Hebrew  Congregations“ dieses Instrumentes „to impose decorum on their worship“.  Vor allem nach der Pittsburgh Platform von 1885 wurde die reformerische  „Protestantisierung“ nachhaltig befördert. Die in dieser Zeit zumeist mit  maurischen, ägyptischen, gotischen oder neuromanischen Stilmerkmalen er-  bauten Synagogen wurden in den Städten großräumig angelegt. Die teils ka-  thedralischen Ausmaße begünstigten auch die Planung von zwei- oder drei-  manualigen Instrumenten wie z. B. in Mainz oder auch in der 3200 Plätze  bietenden Neuen Synagoge in der Oranienburger Straße zu Berlin (1866). Aus  Mainz berichtete ein Teilnehmer der Einweihung am 11. März 1853: „Die  Pforten taten sich auf; die Posaunen erdröhnten; die Pauken wirbelten; die  Orgel ließ ihre mächtigen Töne erbrausen; drein klangen helle Kinderstim-  men, wie Chöre aus den Höhen, das Ma-tobu in vollem Chorale anstimmend  ... In der Mitte der oberen Galerie befindet sich im Westen die Orgel - die erste  in einer großen deutschen Synagoge, welche den ganzen Gottesdienst begleitet  — ıhr zu beiden Seiten Plätze für Sänger und Sängerinnen ...“ In Berlin nahm  der junge Lehrer und Kantor Bernhard Jacobsohn begeistert an der Orgel-  weihe teil. Er erinnerte sich enthusiasmiert: „Den Glanzpunkt bildete zwei-  fellos das große Hallelujah, Ps 150, von Lewandowski, das jetzt allgemein be-  kannt ist, in D-Dur. Der Komponist hatte diesen vierstimmigen gemischten  Chor zu diesem Zweck mit Orgelbegleitung versehen, wozu noch an be-  stimmten Stellen Posaunen, Triangel und Pauke (Kessel) in höchst wirksamer  Weise traten. Die Zuhörer müssen von diesem Jubelchor mächtig ergriffen ge-  wesen sein.“*  3) Siegmund Salfeld, Bilder aus der Vergangenheit der jüdischen Gemeinde Mainz. Mainz 1903,  88.  4) Bernhard Jacobsohn, Fünfzig Jahre. Erinnerungen aus Amt und Leben, Berlin-Friedenau  1912,29.  FrRu NF 4/1998  269In der Mıtte der oberen Galerıie befindet sıch ımM Westen die Orgel — dıe
ıIn einer gro/ßen deutschen 5yNaZ0ZE, zwelche den ZAaNnNZeEN Gottesdienst begleitet

ıhr beiden Seıten Plätze für Sänger UunN Sängerinnen F  63 In Berlin ahm
der Junge Lehrer und Kantor Bernhard Jacobsohn begeistert der Orgel-
weıhe teil Er eriınnerte sıch enthusıiasmıiert: „Den Glanzpunkt ıldete ZI0EL-
fellos das Qrofße Hallelujah, Ps 1530 DO  S Lewandowskı, das jetzt allgemein be-
hannt LSt, IN D-Dur Der Komponist hatte diesen vierstimmıgenNn gemischten
Chor diesem Zaweck mME Orgelbegleitung versehen, WOZU O(.‘b hbe-
stımmten Stellen Posaunen, Irıangel UunN Pauke (Kessel) In höchst wirksamer
Weıse Eraten Die Zuhörer MUSSEN “VON diesem Jubelchor mächtig ergriffen sc-

se1in. “*

Sıegmund alteld, Bılder AaA der Vergangenheit der jüdischen (Gzemeinde Maınz. Maınz 1205;

Bernhard Jacobsohn, Fünfzıg Jahre Erinnerungen a s Amlit UuUN Leben, Berlin-FEriedenau
1912

rRu 4/1998 269



In obıgem Bericht AUS Maınz wurde darauf hingewıesen, da{ß diese Orgel 1m
Westen der 5Synagoge aufgestellt worden W Aal. An der Westseılite eingebaute
Emporen für den hor und dıie Orgel zab auch 1818 1mM Tempel 1in der
Brunnenstraße 1n Hamburg SOWI1Ee 1n der Mannersynagoge VO Worms (1 877)
Diese Bauwerke bıldeten iındessen Ausnahmen, enn 7zume1st befolgte INnan

auch diesbezüglıch ein AUS protestantischen Kirchen entlehntes Muster. Nach
dem Vorbilde der Kanzelaltäre rückte 1IL11L4  z den Almemor AUS der Mıtte des
Raumes die Ostwand VOT den Toraschrein heran und gab diesem dıe (52-
stalt eıner Kanzel. Den Schreinbaldachin NnNanntfe 1111l auch 1er das „Allerhei-
ligste“
Orgeln ‚für den tortgeschrittenen Cultus“ (Berlin auf eıner Empore
ber dem Almemor und Toraschreıin vab 1n Berlıin, Johannisstrafße
(1854), Heıidelberg (1878), Konstanz (1883), Danzıg (1887) Berlın, Linden-
straße (18913; Wiesbaden (1894) in Potsdam 1903) und Essen (19413) Ver-
wendete INa  - als Nebenorgel für wenıger testliche Anlässe eın HarmonıLum,
annn plazierte 111all dieses bewegliche Instrument entweder auf der Chorgale-
rie (z. 156/ 1n Hohenems) der 1mM Parterre. Da nahezu alle 5Synagogen-
orgeln 1ın Miıttel- und Usteuropa ach 1933 der VernichtungZOpfter gefal-
len sınd, oıbt LUr och 1n seltenen Fällen die Möglıchkeıt, ber deren
Klangliıchkeıit und Dıisposıtion zureichende Intormationen ermuitteln.

Die Synagogenorganısten
Die 1n den Reformtempeln VO nıchtjüdischen Orgelbauern aufgestellten (It-
geln auf e1in Zusammenwirken VO christlichen und jüdıschen
Organısten angewılesen. Außerdem tehlte C Ausbildungsmöglichkeiten In
jüdischen emınaren. Daher 1ın Stäiädten W1€e etwa Berlin die Vertlech-
Lungen mıiıt Dienstleistungen protestantischer Organısten esonders CN Von
dem ersten 1n eıner 5Synagoge tätıg CWESCHECH Organısten, Gerson Rosensteıin
(1790-1850), 1ST bekannt, da 1ın Seesen VO dieser leinen Gemeinde finan-
z1ell unterstutzt wurde. 15158 engagıerten die Hamburger lıberalen Juden e1-
HEn christlichen Organısten. uch 1n der 5Synagoge Stettin W ar der

Harold Hammer-Schenk, 5Synagogen ın Deutschland. Geschichte einer 5Baugattung ım
UN. Jahrhundert (1780-1933), Hamburg 1981 Bd L, TAX

6) Hıerzu siıehe Hermann Fischer un Theodor Wohnhaas, Die Orgel In bayerischen
Synagogen ım sbaten Jahrhundert, 11 Jahrbuch für Fränkische Landesforschung
53(1973)1 {{ dies., Der Lıturgıestreıit UuUnN die Orgel 1n der Fürther YNAZOLZE, 117 Fürther
Heimatblätter 24(1974)3 E dıes., Nachrichten über Synagogenorgeln, 1N: Jahrbuch des Instıi-
LUTS für Deutsche Geschichte Uniıv. Tel-Avıv 6(1977)531 {
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Organıst eın Protestant, Musıkdirektor Robert Lehmann, der gemeınsam mM1t
dem Kantor Sarasohn etliche hebräische Texte Er gab se1n Organı-
ACMNAÄHNTE 19192 seinen Sohn Georg Lehmann weıter.’ In der 18534 eingeweıh-
ten Hauptsynagoge VO Maınz gaben der Chordirigent Albert Mayer und der
christliche Organıst Staab gemeiınsam ‚YynNagogengesange‘ (um her-
Au  N Der Kantor Eduard Birnbaum (Beuthen) absolvierte seıine Ausbildung
VOIL 1874 be1 dem Magdeburger Domorganısten August Gottfried Rıtter
(1811-1885). Der 1n Bieleteld ach 1864 ekannt gewordene Salomon Blu-

studierte protestantischen Lehrerseminar 1in d5oest, bevor 1847
als Lehrer-Kantor-Organıst der jüdischen Gemeinde 1in Hovestadt Dien-
StTen stand.? In den Israelitischen Lehrerbildungsanstalten wurde die Ausbil-
dung Lehrer-Organısten 1mM allgemeinen abgelehnt. Beispielhaft für diese
Verweigerung 1St der Streıt selıtens der Würzburger Israelitischen Lehrerbil-
dungsanstalt MI1t dem bayerischen Staat (1888) Das Mınısterium 1ın München
verlangte vergebens, da das „Orgelspiel als obligatorischer Unterrichtsgegen-
stand“ das Curriculum aufgenommen werden sollte
Wıe in den Kırchen des Jahrhunderts auch 1n den 5Synagogen den-
och zume1st Lehrer und Oberlehrer die Organısten (Z 1866 1in Hohenems
der Oberlehrer Maxımıilıan Pollaczek). Deren Entlohnung WAar gewÖhnlich
gering und wurde als ein Zusatzverdienst eingeschätzt. Paradıgmatisch für die
nıedere Bewertung dieser Dienstleistung 1St eıne AaUus Wıen stammende Besol-
dungslıste VO 1821; 1n der vorgeschlagen wurde, IL11L9a  z solle einem 5Synagogen-
lehrer jährlich 1500 zubillıgen, einem Bethausdiener 400 O eiınem Organı-
SECH hingegen lediglich 300 Damals und spater wurde 1in den meılisten
Verfassungen israelitischer Kultusgemeinden das Organıstenamt den
besoldenden Stellen nıcht einmal erwähnt, da{fß die Organısten sıch nıcht
selten mMI1t Almosen begnügen mufßten. Noch 19140 neben vielen
Kantoren auch die Organısten jederzeıt üundbar und hne sonderliches
soz1ıuales Ansehen 1n der Gemeinde. Synagogenkonzerte, meı1st mi1t Stücken
protestantıscher Provenienz, urften meılstenorts erst ach 1900 gegeben WCI -

den Eıgens für den Gebrauch 1in 5>ynagogen bestimmte Stücke rachte Eerst
Louı1s ewandowsk; (1823-1894) 1n Berlin 1ın die Gottesdienste e1ın, da{ß
diese, die ‚orientalısche‘ Intonatıon der Kantoren gerichtet, der ohl-
temperıerten ‚westlichen‘ Kunstmusıik, dem Kontrapunkt und dem vierstim-
mıgen harmonischen Satz verpflichtet

Jacob Peıser, Dıie Geschichte der Synagogen-Gemeinde Stettin,; Würzburg 1965,
Vgl Walter Salmen, Geschichte der Musıik ın Westfalen ım un Jahrhundert, Kassel
1967, 145 88
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Heute, vielerorts VOTL allem 1in den USA Kantoriınnen und Organıstin-
1819  — tätıg sind, auch orthodoxe Gemeinden zumındest be1 Hochzeiten das
Orgelspiel zulassen, sınd dıe Zwistigkeiten weıtgehend überwunden. Herman
Berlinski konnte daher als eın weıthın bekannter Synagogenorganıst 1975 be-
friedigt sowohl ber seın Wıirken VOT 1933 1ın Leipzıg als auch spater in
Washıington feststellen: „Das Reformjudentum fühlt sich bezüglich der INSEYU-
mentalen Musık zweder dıe talmudischen, och dıe frührabbinischen
Haltungen, Gebote oder Verbote gebundenHeute, wo vielerorts — vor allem in den USA — Kantorinnen und Organistin-  nen tätig sınd, wo auch orthodoxe Gemeinden zumindest bei Hochzeiten das  Orgelspiel zulassen, sind die Zwistigkeiten weitgehend überwunden. Herman  Berlinski konnte daher als ein weithin bekannter Synagogenorganist 1975 be-  friedigt sowohl über sein Wirken vor 1933 in Leipzig als auch später in  Washington feststellen: „Das Reformjudentum fühlt sich bezüglich der instru-  mentalen Musik weder an die talmudischen, noch an die frührabbinischen  Haltungen, Gebote oder Verbote gebunden ... Die Synagoge vieler Gemein-  den ist wieder zum Tempel geworden. Ihre Musik ist lebensbejahend, d. h. sie  läßt nahezu 2000 Jahre der entsagenden Trauer über die Zerstörung des Tem-  «9  pels hinter sich.  9) Herman Berlinski, Die Aufgaben der Orgel in der Synagoge, in: Musik und Kirche  45(1975)114 £.  Die Schoa und der Jude Jesus  Versuch einer Christologie nach Auschwitz  Franz Mußner*  „Seit Auschwitz gewinnt die christliche Glaubenserkenntnis an Bedeutung,  daß Jesus ein jüdisches Holocaust-Opfer des heidnischen Anti-Judaismus war  und eher in die Reihen der modernen jüdischen Holocaust-Opfer hinein-  «1  gehört.  Mit dieser „Glaubenserkenntnis“ hängt ein Dreifaches zusammen, das all-  mählich ins Bewußtsein vordringt: Jesus von Nazaret war Jude;? Jesus von  Nazaret stieg mit hinab in die Hölle von Auschwitz; Jesus von Nazaret wird  in das Judentum heimgeholt. Bewegt von der Frage „Wo war Gott in Ausch-  witz?“ sind sowohl von jüdischer als auch von christlicher Seite Versuche an-  gestellt worden, „Auschwitz“ irgendeinen „Sinn“ abzugewinnen, mit dem  * Franz Mußner, Passau, em. Professor für biblische Theologie an der Theologischen Fakultät  der Universität Regensburg, Inhaber der Buber-Rosenzweig-Medaille 1985.  1) Jakob J. Petuchowski/Clemens Thoma, Lexikon der jüdisch-christlichen Begegnung, Frei-  burg/Basel/Wien 1989, 157.  2) Auf einer Sitzung der Ökumenekommission der Deutschen Bischofskonferenz gebrauchte  ich den Ausdruck „der Jude Jesus“. Ein Bischof bemerkte daraufhin: vom Juden Jesus dürfe  man nicht sprechen. Unterdessen hat selbst Johannes Paul II. in seiner Ansprache zur Eröff-  nung des Schoa-Symposiums (Rom 1997, vgl. FrRu 5[1998]85-87) vom „Juden Jesus“ ge-  sprochen.  272  FrRu NF 4/1998Dıie 5Synagoge meler (zemeın-
den ıSE 7zuieder ZU Tempel geworden. Ihre Musik ıSE lebensbejahend, S€
Läfßt nahezu 2000 Jahre der entsagenden TIrauer Der dıe LZerstörung des Tem-
pels hinter IC

9) Herman Berlinskı, Dıie Aufgaben der Orgel In der ynNaZOLE, 1n Musık und Kıiırche
45(1975)114 £.

Die 0a und der Jude esus
Versucn eıner Christologie nach Auschwitz

Franz Mußner*

„Seıt Auschwitz gewinnt die christliche Glaubenserkenntnis Bedeutung,
dafßs Jesus e1n jüdisches Holocaust-Opfer des heidnıschen Anti-Judaismus War

UN eher ın dıe Reihen der modernen jüdischen Holocaust-Opfer hınein-
66 ]gehört.

Mıt dieser „Glaubenserkenntnis“ hängt ein Dreitaches Z  M; das Al
mählich 1Ns Bewulßfitsein vordringt: Jesus VO A7aret WAar Jude;? Jesus VO

azaret stieg mı1t hınab 1n die Hölle VO Auschwitz; Jesus VO azaret wiırd
1n das Judentum heimgeholt. Bewegt VO der Frage „ Wo WAar Gott in Ausch-
wıtz>?“ sınd sowohl VO jüdiıscher als auch VO christlicher Seite Versuche
gestellt worden, „Auschwitz“ ırgendeinen CC  „Sınn abzugewıinnen, mı1t dem

Franz Mufßfßner, Passau, Professor für biblische Theologie der Theologischen Fakultät
der Uniıversität Regensburg, Inhaber der Buber-Rosenzweig-Medaıille 1985

) Jakob Petuchowski/Clemens Thoma, Lexiıkon der jüdisch-christlichen Begegnung, Freıi-
burg/Basel/Wien 1989, 157
Auf einer Sıtzung der Okumenekommission der Deutschen Bischofskonferenz gebrauchte
ıch den Ausdruck „der Jude Jesus” Eın Bischof bemerkte darauftfhin: VO Juden Jesus dürte
INa  . nıcht sprechen. Unterdessen hat selbst Johannes Paul 8 1n seiner Ansprache JAr Eröff-
HU1 des Schoa-Symposiums Rom 1997 vgl FrRu 51998 185-87) VO „Juden Jesus“ BCc-
sprochen.
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